
Sachbuch  25
WOZ   Nr. 44   31. Oktober 2013

«EUROPAS RADIKALE RECHTE»

Scheinbar moderat statt 
laut und hässlich
In spannenden Reportagen porträtieren Martin Langebach und Andreas 
Speit rechte Gruppen in Europa. Doch die Analyse kommt dabei zu kurz.

VON JAN JIRÁT

«TRAUM ALP»

Wenn Frauen den 
besten Käse machen
Ein Buch mit eindrücklichen Fotos lässt Älplerinnen zu Wort kommen.

VON BETTINA DYTTRICH

Der Soziologe Martin Langebach und der Jour-
nalist Andreas Speit haben einen Reportagen-
band über rechte Parteien und Bewegungen 
in Europa geschrieben. Aus vierzehn europäi-
schen Ländern berichten die beiden deutschen 
Autoren von den AkteurInnen und Auftrittsor-
ten der «radikalen Rechten». Langebach und 
Speit hören zu, sehen hin, beschreiben und 
ordnen diese Beobachtungen jeweils in einen 
länderspezifischen historischen Kontext ein. 

Aufbau von Jugendzentren

Ein besonders gelungenes Reportagebeispiel 
ist Italien. In der Nähe des Olympiastadions 
von Rom, eines Relikts faschistischer Architek-
tur, veranstaltete die Organisation Casapound 
(CP) im vergangenen Herbst ein internationales 
Treffen in einer Bauruine. Als Gastgeber trat 
Gianluca Iannone auf, der 39-jährige Vorsitzen-
de von CP. Der ehemalige Sänger einer Rechts-
rockband hat mit seiner Organisation inner-
halb des letzten Jahrzehnts ein Konzept entwi-
ckelt, auf das mittlerweile viele andere rechte 
Bewegungen aufmerksam geworden sind. Die 
Geburtsstunde von CP war eine Hausbeset-
zung in Rom vor über zehn Jahren. Bezahlbarer 
Wohnraum für das «italienische Volk» ist bis 
heute ihre Kernforderung. Zum Konzept gehört 
neben den besetzten Häusern, die in der Folge 
zu Jugendzentren mit Kulturangeboten ausge-
baut werden, auch ein Sozialdarlehen. 

Die sozialpolitische, antikapitalistische 
Positionierung hat CP, die sich offen als faschis-
tisch bezeichnet, landesweit bekannt und vor 
allem bei Jugendlichen populär gemacht. Die 
Organisation unterhält – gemäss eigenen Anga-
ben – 72 Büros in ganz Italien. Momentan lau-
fen Bestrebungen, CP auch als politische Partei 
zu etablieren; bisher ohne durchschlagenden 
Erfolg. 

Feindbild Multikultur 

Das vielleicht wichtigste Kapitel ist jenes über 
Frankreich und den Front National (FN). An 
diesem Beispiel wird nämlich ersichtlich, dass 
ein programmatischer Wandel eingesetzt hat, 
der für die demokratischen Gesellschaften ge-
fährlich werden kann. Fast vierzig Jahre lang 
prägte Jean-Marie Le Pen den FN. Die Partei war 
unter seiner Leitung aggressiv und offen ras-
sistisch, laut und hässlich und damit für viele 
unwählbar. Im Januar 2011 löste ihn jedoch 
seine Tochter Marine Le Pen an der Spitze der 
Partei ab. Seither hat ein Modernisierungspro-
zess eingesetzt, die Partei baut bewusst auf ein 
moderates Image. Die Betonung liegt auf sozial- 
und wirtschaftspolitischen Themen. Doch das 
ideologische Fundament bleibt klar ultranatio-
nalistisch, und der Fremdenhass ist weiterhin 
die zentrale Triebfeder. 

Diese Modernisierung muss auch als 
Kulturrevolution begriffen werden. «Statt von 
‹Rasse› wird von ‹Kultur› gesprochen», schrei-
ben Langebach und Speit. Ideologischer Vor-
denker ist der französische Publizist Alain de 
Benoist. Er schreibt: «Die menschliche Rasse ist 

(…) Träger einer Geschichte, einer Kultur, eines 
Schicksals.» Diese Kulturen gelte es zu bewah-
ren und zu schützen. Das Feindbild ist «Euro-
pas Multikultur». Ein anderer Begriff, der zu-
nehmende Verwendung findet, ist «Identität» – 
auch er wird als Gegenstück zum Fremden und 
zur Multikultur gebraucht. An die Stelle von 
tumben RassistInnen treten gemässigtere Ak
teurInnen, die ganz bewusst auf soziale und 
kulturelle Aktivitäten setzen. 

Es gibt aber auch Kapitel, die weniger auf-
schlussreich sind, weil keine exemplarischen 
Entwicklungen zum Ausdruck kommen. Oder 
weil die Organisationen und AkteurInnen po-
litisch und gesellschaftlich kaum relevant sind. 
Dazu zählen die Reportagen aus Holland und 
aus der Schweiz, wo eine 1.-August-Feier auf 
dem Rütli der Ausgangspunkt ist, um die hiesi-
ge rechtsradikale Szene mit der Partei National 
Orientierter Schweizer (Pnos) als wichtigster 
Organisation zu beschreiben. 

Problematischer Klammerbegriff

An diesem Punkt setzt auch die Kritik am 
spannenden und gut geschriebenen Werk von 
Langebach und Speit an. Die Autoren benutzen 
den Begriff «radikale Rechte» als Klammer. 
Kernmerkmal dieser Gruppe sei eine «ultrana-
tionalistische Vorstellung», die oft auch anti
demokratisch sei. Der Begriff ist gleichzeitig 
zu eng und zu offen. Gerade in Holland und der 
Schweiz sind (oder waren) mit der Freiheitspar-
tei (Geert Wilders) und der SVP zwei rechte Par-
teien sehr erfolgreich, die nicht explizit antide-
mokratisch sind. Statt den Fokus auf sie zu rich-
ten, werden Splittergruppen porträtiert. Zu eng 
ist der Begriff, weil er eine Einigkeit suggeriert, 
die (noch?) nicht vorhanden ist. Die Differen-
zen zwischen den einzelnen Parteien und Or-
ganisationen sind nach wie vor da, auch wenn 
sich besonders in Westeuropa zunehmend der 
Antiislamismus ausbreitet. In Mittelosteuropa 
spielen der Antiziganismus und der Antisemi-
tismus (stark ausgeprägt vor allem in Ungarn, 
wo die faschistische Partei Jobbik sogar offen 
auf die Türkei und den Iran zugeht) eine wich-
tige Rolle. Weitere Unterscheidungsmerkmale 
liefern die Homophobie oder der Sexismus. 

Das macht den Begriff «radikale Rech-
te» für die Analyse problematisch. Martin 
Langebach und Andreas Speit haben sich aber 
bewusst auf Reportagen konzentriert, und in 
dieser Hinsicht ist ihr Werk ein Gewinn – mit 
bitterer Erkenntnis, denn ihre Texte zeigen: In 
ganz Europa haben sich radikale rechte Par-
teien und Organisationen herausgebildet, und 
ihre Themen sind die Themen der gesellschaft-
lichen Mitte geworden.

Alpbücher, Alpfilme, Anlässe wie das «Prätti-
gauer Alp Spektakel»: Der Traum vom Alpleben 
boomt. Diverse Porträtbücher und Erlebnis-
berichte sind in den letzten Jahren erschienen. 
«Traum Alp» stellt nun Frauen in den Mittel-
punkt, die auf Alpen arbeiten – allein, mit der 
Familie oder in Teams. Der Untertitel «Älple-
rinnen im Porträt» stimmt nicht ganz. Die Tex-
te sind keine Porträts: Autorin Daniela Schweg-
ler lässt die Frauen selber reden. 

Dass Frauen auf die Alp gehen, erregt 
heute kein Aufsehen mehr. Einige Älplerinnen 
thematisieren ihre Rolle auch gar nicht. Andere 
schon, am deutlichsten Renate Telser, Sennin 
der riesigen Ziegenalp Malschüel oberhalb von 
Buchs  SG und ehemalige Vorsitzende des Süd-
tiroler Frauenarchivs. «Als Frauen mussten wir 
mehr leisten, um respektiert zu werden», sagt 
sie am Ende des Sommers  – sie hat die Maxi-
malpunktzahl in der Käseprämierung erreicht. 
Nachdenklich macht die Geschichte der Hirtin 
Susanne Gross, deren Ehe mit einem Bergbau-
ern auch am Streit um Rollenverteilung und 
Haushalt scheiterte. 

Beim Lesen und Betrachten der eindrück-
lichen Fotos von Vanessa Püntener zeigt sich, 
wie vielfältig die Alplandschaft Schweiz ist. Auf 
Malschüel melken zwei Frauen (mit Maschine) 
256 Geissen, und die Hirtin sagt: «Hier geht al-
les zack, zack, wie im Industriebetrieb. Es bleibt 
kaum Zeit, aufs einzelne Tier einzugehen.» 
Im Kontrast dazu steht die Bödmerenalp in 
Muotathal SZ mit einer Hütte ohne Strom und 
Wasser, wo zwei Frauen (von Hand) 16 Geissen 
melken und einige Rinder und Mutterkühe be-

treuen. Manche Frauen gehen aus Spass und 
Idealismus z’Alp, für andere ist der Alplohn ein 
wichtiger Teil des Einkommens: Auf der Mutt-
ner Alp bei Thusis  GR kommt die Älplerin im-
merhin auf 165 Franken Tageslohn – bei zwölf 
Stunden Arbeit ist das aber auch nicht sehr viel. 

Eine Erklärung der verschiedenen Struk-
turen – die viel mit dem Unterschied zwischen 
Privatalpen und Gemeinschaftsalpen zu tun 
haben  – und Lohnvergleiche wären spannend 
gewesen. Doch Schwegler liefert leider kaum 
Hintergrundinfos, sie konzentriert sich ganz 
auf die Personen. Was hier wie in vielen an-
deren Publikationen fehlt, sind Blicke über 
die Alp hinaus, die auch die Talbetriebe und 
die Agrarpolitik einbeziehen. Da es auch im 
Berggebiet immer weniger Höfe gibt, fehlen 
in Alpgenossenschaften zunehmend die Men-
schen für die aufwendigen Organisations- und 
Unterhaltsarbeiten. Vielerorts fehlt auch das 
Vieh – manch ein Milchproduzent behält seine 
anfälligen Hochleistungskühe lieber das ganze 
Jahr daheim, als ihnen die Strapazen einer Alp 
zuzumuten. Aber ohne Alpung, ohne Bergbau-
ernhöfe gibt es irgendwann auch keine Alp
leute zum Porträtieren mehr.  
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«TIERRECHTSBEWEGUNG»

Das menschliche und die anderen Tiere
Tiertransporte quer durch Europa, Dioxin im 
Hühnerfutter, Mastpoulets, die nie die Sonne 
sehen: Die industrielle Ausbeutung von Tieren 
wird zu Recht heftig kritisiert. Während Tier
schützerInnen versuchen, die Haltungsbedin-
gungen zu verbessern, gehen Tierrechtsakti
vistInnen weiter: Sie stellen «grundsätzlich in
frage, ob wir nichtmenschliche Tiere für unsere 
Zwecke gebrauchen dürfen», wie der Philosoph 
Klaus Petrus schreibt. Sie lehnen alle tierischen 
Produkte ab und fordern für Tiere ein Lebens-
recht wie für Menschen. Tiere sollen kein Besitz 
mehr sein, sondern nur sich selbst gehören.

Petrus, selbst Tierrechtsaktivist und Mit-
arbeiter der Universität Bern, hat eine Einfüh-
rung in Geschichte und Theorie der Tierrechts-
bewegung geschrieben. Er zeichnet nach, wie 
schon im 18. Jahrhundert Philosophen über die 
Anliegen von Tieren nachdachten, wie um 1900 
Feministinnen das Thema aufnahmen und 
nach 1968 eine Bewegung entstand, die mit 
spektakulären Störaktionen bei Jagden und 
(auch intern umstrittenen) Befreiungen von 
Versuchstieren bekannt wurde. Und er zeigt, 
dass es tatsächlich nicht einfach ist, Menschen 
klar von Tieren abzugrenzen: «So sind Säug-
linge, demenzkranke oder schwerstbehinderte 

Menschen ebenso wenig in der Lage, Pflichten 
zu übernehmen oder an Rechtsverträgen teil-
zunehmen, wie Kühe, Schweine oder Hühner.»

Doch viele Fragen bleiben: Ist jede Tier-
haltung Ausbeutung? Und was ist mit den 
Menschen in Steppen- und Berggebieten, wo 
sich das Land nur mit Tieren nutzen lässt? Die 
industrielle Tiermast fördert den Hunger, eine 
nachhaltige Tierhaltung kann hingegen ein 
Mittel gegen den Hunger sein. Ein Ende der 
Nutzung «nichtmenschlicher Tiere» wäre ein 
Ende der Hirtenkulturen der Welt, ein Ende 
des Zusammenlebens zwischen Mensch und 
Nutztier. Auf all das geht Petrus nicht ein. Für 
einen Tierrechtsaktivisten sind diese Fragen 
wohl auch falsch gestellt: aus menschlicher Per-
spektive. Aber können wir überhaupt aus einer 
anderen Perspektive fragen?  DY T
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